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HELVETICA
Wir konnten Kein aktuelleres Buch erhalten als Hermann Weilenmanns

Vielsprachige Schweiz.1) Diese Schrift enthält in Wahrheit unsere
Nationalgeschichte unter dem Gesichtspunkt des vielsprachigen Zusammenlebens. Die
juristisch-historische Bildung des Verfassers verbürgte von vornherein eine
interessante Lösung. Ich gestehe freilich, dass ich auf vielen Seiten eine weniger
abstrakte Darstellung in einem weniger spröden Stil gewünscht hätte. Aber
anderseits wird bei fortschreitender Lektüre immer klarer, wie viel die strengste
Sachlichkeit durch Verzicht auf sekundäre Hilfsmittel gewonnen hat. Das Buch
stellt, wie es ist, den wertvollen Rahmen eines nationalen Problems erster
Ordnung dar, und ist zugleich eine Fundgrube bisher weit verstreuter zum
erstenmal in diesem Sinn vereinigter Tatsachen. Die dadurch geleistete
Arbeit kann gar nicht hoch genug veranschlagt werden. Niemand, der künftig
Schweizergeschichte gründlich zu lernen und zu lehren hat, sollte auf die
Durcharbeitung dieses Werks verzichten. Aber auch der historisch und
gegenwartspolitisch interessierte Gebildete wird reichen Gewinn aus dessen Lektüre
ziehen. Ich will hier nicht versuchen, seinen Inhalt auf eine Formel zu bringen,
sondern nur, durch einige Gedanken mich ihr zu nähern. Es ist erstaunlich, mit
welcher Geschicklichkeit die Schweizer seit mehr als einem Jahrtausend die
Sprachgrenzen wirtschaftlich und politisch überwinden. Es ist erstaunlich, mit
welchem nur selten getrübten Verständnis Menschen verschiedener Zunge und
Zivilisation in den verschiedensten Lagen sich zurechtfanden. Es ist erstaunlich,
bis zu welchem Grade unserm dreisprachigen Staatswesen der eifersüchtige
Sprachkampf unbekannt ist. Es gab Zeiten, wo das Deutsche, und Zeiten, wo
das Französische vordrang. Es gab Zeiten, wo das Eine, und Zeiten, wo das

Andere für höher und vornehmer galt. Aber es gab nie eine Zeit, wo ein Volkstum

das andere verdrängen wollte. Die Schweiz besitzt den angeborenen
Respekt vor der Vielsprachigkeit. Der Artikel 116 der Bundesverfassung, wodurch
Deutsch, Französisch und Italienisch zu „Nationalsprachen des Bundes"
erhoben werden, ist, historisch betrachtet, kein erzwungener Kompromiss,
sondern nur eine glückliche technische Lösung, die im Urinstinkt der Nation
vorbereitet lag. Plumpe Ungeschicklichkeit und gebildete Hyperkritik haben bisher
erfolgreiche Untersuchungen über den Charakter der Schweiz verzögert. Aber
es kann nicht fehlen, dass wir mit unserm Sinn für die Vielfalt der Welt auch
einmal fähig werden, unsere geistige Eigenart wissenschaftlich, das heißt in
methodischer Arbeit, zu erfassen. Dann dürfte sich erweisen, dass wir, aller
Kleinheit und schlimmster Gebrechen unerachtet, eines praktischen Messianis-
mus nicht ermangeln, und ein historisch begründetes und dokumentiertes
Bedürfnis hegen, an der Gestaltung der Menschheit mitzuwirken. Es kann im Voraus

kein Zweifel sein, in welchem Sinne dies geschah, geschieht und geschehen
wird. Der große Beat Ludwig v. Muralt schrieb das Schweizerischste, was man
sagen kann, als er das Wort prägte : Une des beautés de l'univers, c'est la diversité.

*

1) Die vielsprachige Schweiz. Eine Lösung des Nationalitätenproblems Mit Karte und zehn
Luftaufnahmen der Sprachgrenzengebiete. Rhein-Verlag. Basel und Leipzig, 1925.
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^Vir honnten Kein Aktuelleres Luch erhalten als Dermann ^Veilenmanns
fl'e/sprac/iiFe Zc/uvei^.') Diese Zchrift enthält in Wahrheit unsere National-
geschichte unter clern (lesichtspunlit des vielsprachigen ^usammenlehens. Die
juristisch-historische Bildung des Verfassers verbürgte von vornherein eine
interessante Dösung. Ich gestehe freilich, dass ich auf vielen Leiten eine weniger
ahstralcte Darstellung in einem weniger spröden Ztil gewünscht hätte, ^her
anderseits wird hei fortschreitender Delctüre immer hlarer, wie viel die strengste
Zachliclrlceit durch Verzicht auf seliundäre Dillsmittel gewonnen hat. Das Luch
stellt, wie es ist, den wertvollen lìahmen eines nationalen Brohlems erster
Drdnung dar, und ist Zugleich eine fundgruhe hisher weit verstreuter ?um
erstenmal in diesem Zinn vereinigter Tatsachen. Die dadurch geleistete /Xr-
hsit hann gsr nicht hoch genug veranschlagt werden. Niemand, der künftig
Lchwsi^ergsschichte gründlich ?u lernen und ?u lehren hat, sollte auf die
Durcharheitung dieses ^Verks vernichten, /^her auch der historisch und
gegenwartspolitisch interessierte (äehildete wird reichen (Gewinn aus dessen Dektüre
niehen. Ich will hier nicht versuchen, seinen Inhalt aul eine forme! nu hringen,
sondern nur, durch einige (äedsnken mich ihr nu nähern, his ist erstaunlich, mit
welcher deschicldichheit die Lchweiner seit mehr als einem Jahrtausend die
Lprschgrennen wirtschaltlich und politisch üherwinden. fs ist erstaunlich, mit
welchem nur selten gstrllhten Verständnis lvlenschen verschiedener ^unge und
Civilisation in den verschiedensten Dagen sich Zurechtfanden. his ist erstaunlich,
his ?u welchem (ärade unserm dreisprachigen Ztaatswesen der eifersüchtige
Zprachkampf unhelcannt ist. his gah leiten, wo das Deutsche, und leiten, wo
das französische vordrang, his gah leiten, wo das hiine, und leiten, wo das

ändere für höher und vornehmer galt. iXher es gah nie eine ?eit, wo ein Volks-
tum das andere verdrängen wollte. Die Zchwei? hésitât den angehorenen lîe-
spekt vor der Vielsprachigheit. Der Artikel 116 der Bundesverfassung, wodurch
Deutsch, französisch und Italienisch ?u „Dationalsprachen des Bundes" er-
hohen werden, ist, historisch hetraclitet, kein erzwungener lvompromiss,
sondern nur eine glücldiche technische Dösung, die im Drinstinkt der Nation vor-
hereitet lag. flumpe Dngesclucklichkeit und gehildete D^perkritik hahen hisher
erfolgreiche Untersuchungen üher den Dharakter der Zchwei? verzögert, /^her
es kann nicht fehlen, dass wir mit unserm Zinn für die Vielfalt der V^elt auch
einmal fähig werden, unsere geistige Hägenart wissenschaftlich, das heiht in
methodischer /^rheit, ?.u erfassen. Dann dürfte sich erweisen, dass wir, aller
Kleinheit und schlimmster (äehrechen unerachtet, eines praktischen IVlessisnis-

mus nicht ermangeln, und ein historisch hegründetes und dokumentiertes
Bedürfnis hegen, an der (Gestaltung der IVlenschheit mitzuwirken, fs kann im Voraus

kein Zweifel sein, in welchem Zinne dies geschah, geschieht und geschehen
wird. Der grolle Beat Dudwig v. IVluralt schrieh das Lchwei?srischste, was man
sagen harm, als er das ^Vort prägte! f/ne des /-eautes de /'univers, c'est /a divers/te.

»

t)>e vletsprac^ÍFe 8c^wei^. Line -tes tVationa/itAmproitem! !Vlit lÄrte unä rclin
l-uttsutnslvnen <ler 8pisclisrenrenxel>iete. kìâein-Verlsz. lîssel unä üeix»!z, 1925.
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Auch vom Charakter der Schweiz, aber nicht von innen heraus begriffen,
sondern von außen geschaut, handelt die inhaltsreiche Broschüre Philhelvetism
von Eduard Ziehen.1) Gegenstand dieser knapp gedrängten Schrift sind die
prohelvetischen Strömungen Englands von der Reformation bis zur Romantik.
Es ergibt sich, dass der Philhelvetismus tatsächlich ein Phänomen des englischen
Geisteslebens innerhalb der bezeichneten Epoche darstellt. Der englische
Philhelvetismus bildet das schöne Gegenstück zur schweizerischen Anglophilie, die
in B.L. v.Muralt und J. J.Bodmer ihren mächtigsten und folgenschwersten
Ausdruck gefunden hat. Dreifach war die englische Sympathie für die Schweiz
begründet : religiös, politisch und pittoresk. Die Anknüpfung persönlicher
Beziehungen geht geradezu auf die Reformation zurück. Der erste englische
Lobredner der Schweiz war der Bischof John Bale, der um die Mitte des 16.
Jahrhunderts als religiöser Flüchtling in Basel, Zürich und Genf geweilt hat. Aber
wenn sich auch das konfessionelle Element aus den beidseitigen Beziehungen
kaum je ganz verlor, so trat es mit der Zeit doch zurück gegenüber dem
politischen Interesse. Zwei der sogenannten „Königsmörder", d.h. Richter König
Karls I., nämlich Ludlow und Broughton, liegen in Vevey begraben. Seither
bildeten die demokratischen Einrichtungen und die revolutionäre Vergangenheit
der Schweiz Hauptanziehungspunkte für das Inselvolk, das hierin Parallelen zu
sich selbst entdecken konnte. Byrons Apostrophe an das Schlachtfeld von Murten
(ChildeHarold, III, 68) und seine Hymne auf Bonnivard (ThePrisoner ofChillon)
sind weltberühmte Krönungen dieser politischen Sympathie. Es wäre freilich
falsch, in Byron uneingeschränkte Vorliebe für unser Land vorauszusetzen. Er
hat über dasselbe in seinen Briefen mehrere peinliche Bemerkungen gemacht,
und abschließend zu einem Freund gesagt : « er sei ganz zufrieden, die Schweiz
gesehen zu haben, nur leben möchte er lieber in der Türkei. » Seine südöstlicher
gerichtete Sehnsucht hat ihn aber nicht gehindert, auch der Gebirgswelt der
Schweiz ein Denkmal zu setzen - ein so schönes, als sie je erhielt, und zwar in
der Szenerie zu seinem Drama Manfred. Byron besitzt in dieser Erfassung des

pittoresken Reizes der Schweiz eine große Anzahl Vorläufer in seinem eignen
Volk, seit Milton auf der Rückkehr von Italien im Jahre 1639 die Alpen
überschritten und allem Anschein nach in seinen Dichtungen mehrfach auf sie
angespielt hat. Byron besitzt ferner in diesem Punkt, wie übrigens auch in seinem
Verhältnis zum heroischen Charakter der ältern Schweizergeschichte, einen
großen Nachfolger, der mit seinem geistigen Auge so deutlich sah, wie jener mit
leibhaftigem Blick. Dieser große Nachfolger ist Walter Scott. Es ist ein
merkwürdiges Zusammentreffen, dass weder der Dichter der Anne of Geierstein, noch
der Dichter des Wilhelm Teil je in der Schweiz gewesen sind.

*

*) Marburg a. d. Lahn, 1925 (Viertes Beiheft der Zeitschrift Die neuen Sprachen). Eduard
Ziehen hat schon 1922 ein ähnliches Themn behandelt in seinem ausgezeichneten Buche Die
deutsche Schweizerbegeisterung in den Jahren 1750-1815, wozu 1925 gewissermaßen als Ergänzung
der Essai erschien: Friedrich der Große und die Schweiz (Bd. 38 der Sammlung Die Schweiz im
deutschen Geistesleben).
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àch vom Lhsrakter der ZchweiT, aher nicht von innen versus Hegriffen,
sondern von suöen geschaut, handelt die inhaltsreiche Broschüre B/n7/>e/r>eiism

von Bdusrd Ziehen?) Legenstsnd dieser knapp gedrängten Zchrift sind die
prohelvetischen Zträmungen Bnglsnds von der Beformation his Tur Bomsntik.
Bs ergiht sich, class derBhilhelvetismus tatsächlich ein Phänomen des englischen
Leisteslehens innerhalh der heTeichneten Bpoche clsrstellt. Der englische Bhil-
helvetismus hildet clss schöne Lsgenstücli Tur schweizerischen àglophilie, die
in B.D. v.IVluralt uncl ).).öodmer ihren mächtigsten und folgenschwersten /^us-
druck gefunden hat. Dreifach war clie englische Empathie für clie ZchweiT he-
grünclet: religiös, politisch uncl pittoreslc. Die Anknüpfung persönlicher Ile-
Ziehungen geht gersdeTu auf clie Deformation Turück. Der erste englische Boh-
reclner cler ZchweiT war der Bischof ^ohn Laie, cler um clie IVlitte cles !6.)ahr-
hunclerts als religiöser Flüchtling in Basel, Zürich uncl Lenf geweilt hat. rXher

wenn sich such clas konfessionelle Element aus clsn heiclseitigen Beziehungen
Icaum je ganT verlor, so trat es mit cler ^eit cloch Turück gegenüher clem
politischen Interesse. ?wei cler sogenannten „Königsmörder", cl.h. Bichter König
Karls I., nämlich Ducllow uncl Broughton, liegen in Vevs^ hegrshen. Zeither
hilcleten clie clemolcratischen Einrichtungen uncl clie revolutionäre Vergangenheit
cler ZchweiT Hauptanziehungspunkte für «las Inselvollc, clas hierin BsrsIIelen Tu
sich seihst entcleclcen Iconnte. Byrons Apostrophe an clas Lchlschtfelcl von Kurten
(L/u7de//aro/d, III, 68) uncl seine H^mne auf Bonnivarcl ^/leBrisoner o/L/il/Zon^
sind weltherllhmte Krönungen dieser politischen Lxmpatlne. Bs wäre freilich
falsch, in B^ron uneingeschränkte Vorliehe für unser Band vorauszusetzen. Br
hat llher dssselhe in seinen Briefen mehrere peinliche Bemerkungen gemacht,
und shschliellsnd Tu einem Breund gesagt: « er sei ganT Tufrieden, die ZchweiT
gesehen Tu hahen, nur lehen möchte er lieher in der lurlcei. » Leine südöstlicher
gerichtete Zehnsucht hat ihn sher nicht gehindert, auch der Lehirgswelt der
LchweiT ein Denkmal Tu setTen - ein so schönes, als sie je erhielt, und Twsr in
der ZTenerie Tu seinem Drama ZK/an/red. B^ron hesitTt in dieser Erfassung des

pittoresken BeiTes der Lchwei? eine grolle ^nTshl Vorläufer in seinem eignen
Volk, seit IVlilton auf der Bückkehr von Italien im )ahre 163? die /tlpen üher-
schritten und allem Anschein nach in seinen Dichtungen mehrfach auf sie an-
gespielt hat. L^ron HesitTt ferner in diesem Bunkt, wie llhrigens auch in seinem
Verhältnis Tum heroischen Lharskter der ältern ZchweiTergeschichte, einen
grollen Nachfolger, der mit seinem geistigen âge so deutlich sah, wie jener mit
leihhsftigem Blick. Dieser grolle hlschfolger ist kalter Zcott. Bs ist ein merk-
würdiges Zusammentreffen, dass weder der Dichter der /4nne 0/Leierstein, noch
der Dichter des ^e// je in der ZchweiT gewesen sind.

-t-

^ar3urg s. d. I.a^n. 1925 (Viertes Veiliekt der Tâsckrikt /)ie neuen ^prac^en). Eduard
?ie!ien liat sclion 1922 ein älmückes l^liemn Izelisndelt in seinein ausgs?eic1meten öuclie /)ie
deu/sc^e Hc^uieàer^Feiz/erunF in den /a^ren 7759 /5/5. wn?u 192) gewissermaßen als ^rgän^ung
der lassai erschien: /^riedric^ der (^ro)?e und die ^c^uieie (6d. 33 der Lsmmlung /)ie im
deutschen deisies/eöen).
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Gerold Meyer v. Knonau übersetzte und kommentierte im Jahre 1891 eine
der interessantesten Chroniken der Schweiz: die von Ekkehart IV. verfassten
Casus Sancti Galli. Nach 34 Jahren ist eine neue Auflage nötig geworden.1) Gute
Bücher werden bei uns geschont. Placid Bütler besorgte zeitgemäß und
geschickt die neue Ausgabe auf Grund der altern. Mit großer Freude gibt man
sich dem verjüngten Texte hin. Ekkeharts Klosterchronik entstammt einer
törichten Denkweise, welcher der historische Sinn nichtsdestoweniger sehr viel
verdankt - sie entstammt dem Glauben an „die gute alte Zeit". Aus der ihm
widerwärtigen Epoche der strengen cluniacensischen Reform flüchtete sich Ekkehart

in eine vergangene freie Klösterherrlichkeit. Er hatte die Geschichte der
Brüderschaft nicht bis in die Anfänge zurückzuverfolgen, denn diese waren
längst aufgezeichnet. Er kam auch nicht dazu, die Ereignisse und Personen bis
auf seine Zeit hinauf zu verfolgen. Sein Bericht, der um 860 einsetzt, bricht
mit dem Jahr 972 ab. Ekkehart selber ist aber erst um 1060 gestorben. Was ihn
die Erzählung so früh abbrechen ließ, ist unbekannt — sein Buch gibt darüber
keine Auskunft, und Andeutungen andernorts sind nicht vorhanden. Aber wenn
auch ein Fragment, ist Ekkeharts Werk doch inhaltsreich. Er kann seine Charakteristiken

bedeutender Mönche wie Notkers, Tutilos, Ratperts, Ekkeharts I. u. a.
abwechseln lassen mit Berichten von Besuchen höchster Herren wie Kaiser
Karls III. und Ottos I. Es liegt ferner in seinem Stoff, dass neben den Bericht
stiller Klostertätigkeit dramatische Höhepunkte wie die Einfälle der Ungarn und
Sarazenen zu stehen kommen. Aber seine Darstellung ist oft so breit, oder so
dunkel, oder so fehlerhaft, dass sie nie zu ihrer sagenhaften Berühmtheit hätte
gelangen können, wenn sie nicht noch eine weitere Schwäche besäße: die
Schwäche für Anekdoten. Was Ekkehart nebenbei an kleinen Zügen klösterlicher
Komik und Tragik einflicht, ist so herrlich vorgebracht, dass ihm dafür, so gut
wie dem unbekannten Verfasser des Novellino oder dem bekannten des Schatz-
kästleins, der Name eines großen Erzählers gebührt. In diesen kleinen Geschichten

Ekkeharts verrät sich ein tief zartes Gemüt, ein klarer Psycholog, ein
unübertrefflicher Schalk. Es gibt meines Wissens noch keine ausreichende Würdigung
dieser epischen Kleinode. Und das ist nicht verwunderlich. Denn die historio-
graphische Literatur der Deutschen ist seit altersher ein Stiefkind, wo nicht ein
verleugnetes Kind der deutschen Literaturgeschichte. Es gibt von diesen Anekdoten

nach meiner Meinung aber auch noch keine kongeniale Verdeutschung -
d. h. eine solche, woraus Ekkehart als Dichter spräche. Der unvergessliche Paul

von Winterfeld hat in seinen Deutschen Dichtern des lateinischen Mittelalters ein
Vorbild gegeben, wie der Poesie jener Generationen beizukommen ist. Paul von
Winterfeld entbehrt bis heute eines Nachfolgers für das Gebiet der Prosa der
nämlichen Zeit. Scheffel hat seinen Roman, Gustav Freytag hat sein Geschichtswerk

mit Stellen aus Ekkehart geschmückt. Es bleibt noch zu zeigen übrig, dass

die nämlichen Stellen, und vielleicht noch einige weitere, sehr wohl aus eigner
Kraft literarisch fortleben könnten.

FRITZ ERNST

*) Leipzig. Dycksche Buchhandlung. 1925. (Band 38 der Geschichtschreiber der deutschen

Vorzeit.)
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Lerold IVlexer v. bünonsu übersetzte und kommentierte im jabre 18? I eine
cler interessantesten Obronilcen der Lcbwei?: die von bilclcebart IV. verlsssten
Oasus ^ancü'Oa/b'. blacb?4lsbren ist eine neue ^ullage nötig Zeworsen/) Lute
öllcber werben bei uns gescbont. blscid öütler besorgte ^eitgemäb und ge-
scbiclct die neue àsgsbe suk Lrund der ältern. IVIit grober b^reude gibt man
siclr dem verjüngten ^exte Irin. bilclcebsrts bllostercbronilc entstammt einer
töriclrten Denkweise, welcber cler Iristorisclrs Zinn nicbtsdestoweniger selrr viel
verdanlct ^ sie entstammt clem LIauben an „die gute alte ?eit". c^us cler ilrm
widerwärtigen bipocbe cler strengen cluniscensiscben llelorm llüclrtets siclr bilclcebart

in eins vergangene kreie lvlosterberrbcblcsit. bir batte clie Lsscbicbte cler
örüderscbslt niclrt lris in clie ^nlänge ^urllclc^uverlolgen, clenn «liess waren
längst sulgexeicbnet. lür Icam suclr niclrt clsxu, clie Ereignisse uncl Personen Iris
aul seine ^eit lrinsul xu verkolgen. Zein öericbt, cler um 868 einsetzt, Irriclrt
mit «lern lalrr 972 sir. bilclcebart selber ist slrer erst um 1868 gestorben. V^ss ilrn
clie birxäblung so krüb sbbrecben lieb, ist unbelcsnnt — sein öucb gibt darüber
Iceine àslcunlt, uncl Andeutungen andernorts sind niclrt vorlrsnden. ^ber vcenn
suclr ein Fragment, ist bilclcebsrts V^erlc doclr inlrsltsreiclr. bir Icsnn seine Obsrslcte-
ristilcen bedeutender Vlöncbe wie I^Iotlcers, "butilos, kîstperts, bilclcebarts I. u. s.
slrweclrseln lassen mit llericliten von öesucben lröclrster llerren wie lvaiser
lvsrls III. und Ottos I. bis liegt lerner in seinem Ztoll, dass neben den Lericbt
stiller lvlostertätiglceit drsmstiscbe llöbepunlcte wie die biinlälle der blngarn und
Zsrsxenen ?u steben Icommen. «Xber seine Darstellung ist olt so breit, oder so
dunlcel, oder so leblerbslt, dass sie nie xu ibrer ssgenbalten öerllbmtbeit batte
gelangen Icönnen, wenn sie niclrt nocb eine weitere Lcbwscbe besäbs: die
Zcbwäcbe lür ^nelcdoten. V^ss bilclcebart nebenbei an lcleinen ^ügen Iclösterlicber
lvomili und fragil« einllicbt, ist so berrlicb vorgebracbt, dass ilrm dslür, so gut
wie dem unbelcsnnten Verlasset des lVovel/mo oder dem belcsnnten des 5c/-at^-
Häst/ems, der blame eines groben lrrxäblers gebübrt. In diesen lcleinen Lescbicb-
ten bilclcebsrts verrät sicb ein tiel Zartes Lcmllt, ein lclarer bs^cbolog, ein unüber-
trelllicber Zcballc. bis gibt meines Bissens nocb Iceine susreicbende Würdigung
dieser episcben lvleinode. blnd das ist nicbt verwunderlicb. Denn die bistorio-
grapbiscbs Literatur der Deutscben ist seit altersber ein Ztiellcind, wo nicbt ein
verleugnetes blind der deutscben Diteraturgescbicbte. bis gibt von diesen /tnelc-
doten nscb meiner IVleinung aber aucb nocb Iceine Icongeniale Verdeutscbung -
d. b. eine solcbe, woraus bilclcebart als Dicbter spräcbe. Der unvergesslicbe bau!

von V-^interleld bat in seinen Oeu/sc/ien Di'c/itern des /atemi'sc/ien lblltte/a/ters ein
Vorbild gegeben, wie der boesie jener Lenerationen bei^uIcommen ist. bau! von
^Vinterleld entbebrt bis beute eines blscbkolgers kür das Lebiet der bross der
nämlicben ?e!t. Zcbellsl bat seinen llomsn, Lustav bre>tsg bat sein Lescbicbts-
werlc mit Ltellen aus bilclcebart gescbmüclct. bis bleibt nocb xu Zeigen übrig, dass

die nämlicben Ztellsir, und vielleicbt nocb einige weitere, sebr wobl aus eigner
Xrslt litersriscb lortleben Icönnten.

MI-? LkblSI-

8 D^clcsclre Luclrlisncllung. I?25. (öcmü ?8 der <?ezc/iic^tzc/ireiier ci-r c/eutsc^en

bor«,'t
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